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Geſundheitskunde. 


Ueber lauwarme Bäder, nebſt An⸗ 


weiſung zu ihrem nuͤtzlichen Ge⸗ 
brauche. 


(Von Dr. Ch. W. Hufeland.) 
Gortſeßung 


Eten fo karakteriſtiſch und lelder noch pelnli⸗ 
cher iſt die Allgemeinheit der Nerven⸗ 
krankheiten und der Hypochondrie 
für unſere Generation; furchtbare, ſchleichende 
Plagen, die nicht nur unſer körperliches 
Wohlſeyn, ſondern die Ruhe, die Zufrieden⸗ 
heit, das ganze Gluͤk unſerer Seele vergiften. 


Sie find es, die, ohne zu tödten, das Les 
ben zur unerträglichſten Laſt, und den Tod 
wuͤnſchenswerth machen, ohne ihn zu geben; 
fie find es, die ſchon unſern Juͤnglingen und 
Mädchen das reine Gefuͤhl der Freude, des 
Gluͤks ihrer Exiſtenz rauben, und die ſchrekli⸗ 
che Frage jetzt fo gewohnlich machen; wozu 
nützt mein Daſevn? 


* 


Sie ſind es, die den beſten Koͤpfen Kraft 
und Thaͤtigkeit laͤhmen, die in den edelſten 


Herzen, im reinſten Genuß menſchlicher Gluͤk⸗ 
ſeligkeit, eine Dunkelheit, Leerheit und Ge⸗ 


fühloſigkeit hervorbringen, die ſich ſelbſt un⸗ 


kenntlich, lebendig todt macht; fie find es end⸗ 
lich, die Hoffnung, Offenherzigkeit, Zutrauen, 
Muth und Standhaftigkeit, die ſchoͤnſten Tu⸗ 
genden des geſellſchaftlichen Lebens, verſcheu⸗ 
chen, und Mißmuth, Disharmonie und Le⸗ 
bensuͤberdruß in der Schöpfung verbreiten, 


Ich würde nicht fertig werden, wenn ich 
alle die Geſtalten herrechnen wollte, unter de⸗ 
nen ſich dleſe Uebel zeigen. Es iſt genug, hier 
noch beizufuͤgen, daß, ſo geiſtig auch zuweilen 
ihre Aeuſſerungen erſcheinen, fie ſich doch ing- 
geſammt auf gewiſſe phyfiſche Urſachen zurüͤk⸗ 
bringen laſſen, und daß, da ſie mit den eben⸗ 
genannten Gichtbeſchwerden zugleich uͤberhand 
genommen haben, und die Erfahrung ſogar 
zeigt, daß ſie mit dieſen in einer und derſelben 
Perſon ſehr oft abwechſeln, und eins ins an- 
dere übergehen, es hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, 
daß ſie mit jenen gleicher Nat ur ſind, und au 
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einer Hauptquelle herfließen, die unſerm Zeit: 
alter allein eigen iſt. 


In eben dieſem Verhaͤltniſſe mit der Gicht 
ſtehen auch die Hämorrhoiden, fonſt eine 
Krankheit des Alters, jetzt ein Gefuhrte der 
Jugend, ein faſt unvermeidlich geworbenes 
Uebel, das ſehr oft mit Gicht und Hypochon⸗ 
drie amen und auch nur bei uns ſo bau: 
fig iſt. 


Die lezte Klaſſe unſerer Modeubel ſind 


endlich die eigentlichen Hautkrankhei⸗ 
ten, Ausſchlaͤge, Schärfen von al: 
ler Art, Schwindflekken, Hautver⸗ 
derbung, Hitzblattern, und was man 
ihnen ſonſt für Namen geben mag. 


-G 

Auch dieſe find jetzt in erfiaunlicher Menge 
vorhanden, und ſcheinen ſich noch täglich zu 
vermehren. 


Es giebt gerade in den hoͤhern Standen, 
wo man nicht die ſchlechte Keſt und das un⸗ 
ſaubere Leben anklagen kann, Perſonen in 
Menge, die nie eine reine Haut haben, und 
bei denen alle Arzneien fruchtlos ſind. Es 
fangen ſchon wuͤrklich hie und da neue und 
Aufferft bösartige Hautkrankheiten an ſich zu 
zeigen. „„ 


Sind dies nicht dieſelben Zufaͤlle, wodurch 
ſich die Natur vor 500 Jahren fuͤr die Unter⸗ 
kaſſung des Badens rächte ? 

Alle dieſe Modekrankheiten und Gebrechen 
der civiliſirten (oder, welches hier ben das 


heißt, nicht badenden) Nationen Eurg: 
pens, find, trotz ihrer aͤuſſerachen Verſchle— 
denheit, aufs genaueſte mit einander verwandt, 
und laſſen ſich insgeſammt auf eine Hauptur⸗ 
ſache, die Unterlaſſung der Baͤder, 
oder vielmehr die gaͤnzliche Vernachläſſi 
gung und Verſaͤumung der Haut- 
kultur zuruͤkbringen, die vielleicht noch nie 
ſo weit gieng, als letzt. 


Durch dieſe unverzeihliche Nachlaͤſſigkeit iſt 
nun unfere Haut in einen Zuſtand von Per: 
ſtimmung, Lebloſigkeit und Unbrauchbarkeit 
gerathen, der unſere geiſtige und körperliche 
Exiſtenz drükt, der ihr die naͤchſte und fo all: 
gemeine Anlage zu den obengenannten Zufaͤl⸗ 
len giebt, und noch traurigere Folgen erwar⸗ 
ten laßt, wenn wir nicht bald und ernſtlich auf 
ihre Verbeſſerung denken. er 


Man weiß, wie viel darin liegt, wenn 
man von jemand ſagt: es iſt ihm in ſei⸗ 
ner Haut nicht wohl; und leider iſt dies 
der Fall jetzt von einem Nhe Theile der 
Menſchheit. 


Aber wie iſts moͤglich, wird eine Menge 
Menſchen fragen, die ſich gewohnt haben, die 
Haut fuͤr nichts mehr und nichts weniger als 
die Schale unſers Weſens, und eine ſehr 


gleichguͤltige Dekke gegen Regen und Sonnen⸗ 


ſchein zu halten, wie kann die Haut ſolche gro⸗ 
ße Dinge thun? 

Ich will verſuchen, es ihnen begreiflich zu 
machen, und ihnen Ehrerbietung für dieſen 
Theil unſers Korpers einzuflößen, 


Unſere Haut vereint Württ große Deich 
mungen in ſich. a 


Sie iſt das Organ des ausgebreiteſten und 
mannichfaltigſten Sinnes, des Gefühls; -fie 
iſt der Sitz der beſtaͤndigen Aus dünſtung, 
des größten Reinigungsmittel unſerer Saͤfte; 
fie vermag endlich, durch eine hoͤchſtwunder⸗ 
bare Organiſation, gewiſſe Theile der uns um⸗ 
gebenden Luft einzuſaugen, und andere 
ſchaͤdliche Einfluͤſſe abzuhalten. 

Millionen von Nerven und Gefaͤßen ſind 
zu dieſen Abfichten in ihr verbreitet, und in 
unauf höͤrlicher Thaͤtigkeit, zu fühlen, abzu⸗ 
fondern, einzuſchlukken; und genaue, nach 
der Wage angeſtellte Berechnungen zeigen, 
daß eine geſunde Haut t glich (ohne zu ſchwiz⸗ 
zen) Über drei Pfund überfluͤſſige und ſchaͤdli⸗ 
che Feuchtigkeiten ausdampft. 


Man kann mwürflich fagen. daß kaum ein 
Theil unſers Kbrpers iſt, der mit ſo vielen 
und wichtigen Organen verſehen, und dadurch 
faſt mit allen Syſtemen unſerer Maſchine ſo 
zuſammenhängend wäre, als dieſer. 


Durch die Haut ſtehen wir mit der uns 
umgebenden Welt in der unmittelbarſten Ver⸗ 
bindung, durch ſie wuͤrkt beſonders die Atmo⸗ 
ſphaͤre auf uns, und fie beſtimmt ihren Ein: 
fluß auf unſer Wohl: oder Nichtwohlſeyn; 
durch fie empfinden wir nicht blos die auffal— 
lenden Eigenſchaften derſelben, Waͤrme und 
Kaͤlte, Schwere und Leichtigkeit u. ſ. w., ſon⸗ 
dern gewiß noch weit mehr feinere und unbe 
kannte Cinflüſſe, von denen ich nur die elektri⸗ 
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ſchen und magnetiſchen nennen will, deren 
durchdringende und geiſtige Natur ſchon ver⸗ 
muthen läßt, wie groß ahr Antheil an unſerm 
geiſtigen Leben ſeyn muß, und wie wichtig das 
Organ, durch das fie auf uns wuͤrken. 


Genug, in der Haut liegt ein großer Theit 
des Gefühls unſerer Exiſtenz und unſers Der: 
haͤltniſſes zum Univerſum; ja in dieſer fo voll: 
kommen organiſirten, bloßen, (d. h. weder 
mit dichten Haaren noch Federn, noch Schup⸗ 
pen bedekten) dem Menſchen allein eigenen 
Haut gewiß ein Theil unſerer Humanitaͤt. 


So wichtig die Haut fuͤr das Auffere Leben 
iſt, ſo iſt ſie es nicht weniger für die innere 
Oekonomie des Körpers, wo fie beſtimmt zu 
ſeyn ſcheint, das große Gleichgewicht der ver- 
ſchiedenen Syſteme zu erhalten. 


Iſt irgend eine Stokkung, eine Ueberhaͤu⸗ 
fung, eine Unordnung entſtanden; die Haut 
iſt der große, immer bereite Weg, durch den 
ſich das Ueberfluͤſſige abſondert, das Schaͤdli⸗ 
che verfluͤchtigen, den in ihrem Laufe gebemm⸗ 
ten Soͤften einen Ausweg, und dem heftigſten 
Antriebe nach edlen Theilen eine Ableitung ge: 
ben laßt. 


Durch ſie koͤnnen eine Menge Krankheiten 
gleich im Entſtehen verjagt, und die ſchon ent⸗ 
ſtandenen durch ſie am beſten entſchieden 
werden. f 


Keine Krankheit kann ohne Mitwuͤrkung 
der Haut kurirt werden, und ihre Beſchaffen. 
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heit beſtimmt am ſicherſten unſere Hoffnung 
und die Gefahr; ja in den gefaͤhrlichſten hitzi⸗ 
gen Fiebern, dann, wann alles verloren zu 
ſeyn ſcheint, iſt eine wohlthaͤtige Eröffnung 
der Haut das einzige Mittel, wodurch ſich die 
faſt erliegende Natur noch befreien, und in ei: 
ner Nacht oft, einem Wunder gleich, das 
ganze toͤdtliche Gift ausſtoßen kann. Die 
größte Kunſt des Arztes beſteht darin, die 
Haut gangbar zu erhalten, oder fie, wenn es 
noͤthig iſt, in Thaͤtigkeit zu ſetzen, und, um 
nur ein Beiſpiel zu geben, ſollten nicht viele 
unſrer Leſer ſelbſt die Erfahrung gemacht ha⸗ 
ben, wie der Reiz eines Senfpflaſters oder 
aufgelegten Meerrettigs faſt augenbliklich die 
fuͤrchterlichſten Schmerzen und Kraͤmpfe inne⸗ 
rer Theile heben und ableiten kann? ., 


Ich kann hier nicht tiefer eingehen, um 
nicht zu weitlaͤuftig und Nichtaͤrzten unver⸗ 
ſtaͤndlich zu werden: aber ich glaube genug ge⸗ 
ſagt zu haben, um einen Begriff kon dem 
Werthe und den Eigenſchaften einer geſunden 
Haut zu geben, und es jedem, dem feine Ge: 
ſundheit lieb iſt, wichtig zu machen, ihr dieſe 
Eigenſchaften zu erhalten. . 


Reinigkeit, Gangbarkeit, Thaͤ— 

igkeit der Haut muß nach dieſen Voraus⸗ 
ſetzungen die Grundfeſte der einzelnen ſowohl 
als der allgemeinen Geſundheit ſeyn. ., Aber 
wo finden wir jetzt eine ſolche Haut? Und wie 
konnen wir verlangen, fie zu haben? 


Anſtatt das Geringſte zu ihrer Verbeſſe⸗ 
rung zu thun, wenden wir vielmehr Alles am, 


wodurch wir fie in beſtaͤndiger Unſauberkeir, 
Schlaff heit und Verſtopfung erhalten konnen. 
Wir, die wir fo forgfältig unſere innere Ober⸗ 
fläche durch Arzneien, Getränke von aller 
Art erfriſchen, abſpühlen, ſtaͤrken, wir ver⸗ 
ſaumen fo ganz, der Auffern Oberfläche, die 
eben fo wichtig und deſſen ebenfalls bedürftig 
iſt, dieſe Wohlthat angedeihen zu laſſen; und 
ich will wetten, daß manchem bei Leſung die⸗ 
fer Blätter zum erſtenmalt än feinem Leben der 
Gedanke an feine Haut und ihre phyſiſche Be: 
handlung eingefallen iſt. 

Man denke ſich einmal lebhaft unſern Zur 
ſtand. . 

Unſere Kinder werden, auſſer dem Bade 
ber heiligen Taufe, ſelten und meiſtentheils 
gar nicht wieder gebadet, ja bei den mehrſten, 
Kopf und Hande ausgenommen, nicht einmal 
gewaſchen, ſtatt deſſen recht warm gehalten, 
in Federn eingepakt, und ſelten genug die 
Waͤſche gewechſelt. So wird gleich vom An: 
fange an die Haut verdorben, mit ihrem eige⸗ 
nen Schmutze verſtopft, ſchlaff empfindlich 
und kraͤnklich gemacht. N 

Es wuͤrde mir leicht ſeyn, zu zeigen, daß 
die meiſten Kinderkrankheiten, Ausſchlaͤge, die 
Engliſche Krankheit, blos von dieſer Unrein— 
lichkeit und Unterlaffung der Bäder herruͤhren; 
aber ich will hier blos davon reden, daß hier. 
durch ſchon fürs ganze Leben der Grund der 
Hautſchwaͤche und ihrer traurigen Folgen ge: 
legt wird. , 

Kommen wir weiter hin, fo wird dieſe 
Diſpoſition in nichts verbeſſert, ſondern unſe⸗ 
re Lebensart giebt ihm vielmehr neuen Zu⸗ 
wachs. Der Gelehrte, die Dame, die bequem 


lebende Welt ſitzen, denken und genießen. Es 
fehlt ihnen gaaz an der durchdringenden Be⸗ 
wegung, die allein eine freie Ausdänftung er⸗ 


halten, und Leben in die Haut bringen könnte. 5 


Die ganze Maſchine ſtokt, und die Haut vor⸗ 
zuͤglich muß unrein, ſchlaff und ren 
bar werden. Yun 

Der Landmaun arbeitet Amar genug, aber 
im Schweiße feines Angeſichts; und wenn 

auch feine Haut dadurch mehr Leben behält, 
ſo wird ſie doch dadurch nicht rein, und durch 
Schmutz in ihrer Wirkung gehindert: 

Der Fabrikant und Kuͤnſtler, der ſitzend, 
in eingeſchloſſener, unreiner Luft, ſich noch 
überdies mit ſchmutzigen Arbeiten beſchaͤftigt, 
muß endlich den * feiner Haut ganz 
verlieren. . 

Eben fo fehr muß der Wolluͤſtling, der 
Schweiger leiden, der ſich durch Schwaͤchun⸗ 
gen aller Art, durch Ueberladungen die Kraft 
der Haut raubt, und nichts thut, um ihr wie⸗ 
der aufzuhelfen. ö 

(Die Sortfeßung fegt) 


Land- und Hauswirrhſchaft. 


Nützliche Anwendung dreier ſehr bes 
kannten, aber noch zu wenig benutz⸗ 
ten, Fruchtarten in der Haushaltung 
und Mediein, beſonders aber zu ei⸗ 
nem ſehr geſunden und wohlfeilen 
Kaffee, der dem auslaͤndiſchen an 
gutem Geſchmakke nichts nachgiebt. 


Die Eiche (Quercus robur Lin.) 
iſt zu bekannt, als daß ich eine genaue botgni⸗ 
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ſche Beſchreiburig vorausſchikken dürfte. Es 
giebt verſchiedene Abarten dieſes Baumes, und 
man zählt bis jetzt in dem Pflanzenſpſten e 13 
Hauptarten, ohne die vielen Umergattungen. 


Der Nutzen aller dieſer Gatrungen iſt ſehr 
groß, indem ihr Holz nicht nur zu allen me: 
chaniſchen Arbeiten, ſondern ihre Rinde in der 
Gerberei, und die Auswuͤchſe ihrer Blätter, 
welche Gallapfel heißen, nebſt den Blaͤt⸗ 
tern, zum Faͤrben dienen. Da aber die An⸗ 
wendungsart dieſer Produkte hinlaͤnglich be⸗ 
kannt genug iſt, fo hoffe ich, daß eine vorzuͤg⸗ 
liche Rutzanwendung der Früchte, welche Ei: 
cheln oder Ekkern, heißen, den Leſern die⸗ 
fer Blätter nicht unangenehm ſeyn wird. 

Die Eicheln ſind nicht nur eines der be⸗ 
ſten Futter für das Vieh, beſonders der 
Schweine, ſondern in vielen Gegenden von 
Amerika werden ſie zu Mehl bereitet und un⸗ 
ter das Brod gebakken. Allein bei uns iſt die⸗ 
ſer Gebrauch nicht anwendbar, indem ſie in 
unſerm Körper Verſtopfung verurſachen. Ein 
vorzüglicher Gebrauch dieſer Frucht iſt, ſie 
ſtatt des jetzt fo theuern Kaffees, für denſelben 
zu gebrauchen, wo ſie dann nach einer gehört: 
gen Bereſtung ein ſehr nahrhaftes, ſtaͤrkendes, 
ſehr geſundes und wohiſchmekkendes Getraͤnke 
liefert. Die Bereitungsart iſt folgende? 
man kocht die Eicheln, nachdem man das gruͤ⸗ 
ne Näpfchen, worin fie ſitzt, weggenommen 
hat, 6 bis 8 Stunden, bis die aͤuſſere Schale 
aufgefprungen, ſchneidet fie dann in wuͤrfliche 
Stlkken, troknet fie an der Zugluft, aber ja 
nicht an der Sonne, brennt und mahlet fie 
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dann fein.) Man kann fie allein ſtatt des 
Kaffees trinken, fie auch mit einem Theil def 
ſelben vermiſchen, man nimmt nemlich drei 
Theile Eicheln und einen Theil Kaffee. 


Ich hoffe, ein Verſuch wird meine geneig⸗ 
ten Leſer von der Wüͤrklichkeit dieſer Sache 
vollkommen uͤberzeugen, und man wird einſe⸗ 
hen, wie thöricht man handelt, ſo viel Geld 
für ein auslaͤndiſches Produkt hinzugeben, 
welches man mit einem inlaͤndiſchen, mit we: 
niger Koſten verbundenen, und der Geſund⸗ 
heit zuträglichern Produkte vertauſchen kann. 


Noch etwas von den Naͤpfchen, worin die 
Eicheln ſitzen. Auch dieſe laſſen ſich in der 
Haushaltung zu einer guten ſchwarzen Farbe 
anwenden, welche man auf leinene, wollene 
und ſeidene Zeuge ſetzen kann. Man kocht ſie 
nemlich mit halb Waſſer und Eſſig, wozu 
man ein Drittheil Braſilienholz und eben ſo 
viel Alaun thut, einige Stunden lang, und 
zugleich den zu faͤrbenden Zeug mit. 

Eine zweite eben ſo bekannte, aber zum all⸗ 
gemeinen Beſten noch weniger angewendete, 
. —— 

) um den Eicheln die ihnen fehlende dͤhlige Eis 
genſchaft des Kaffees zu geben, fo darf man 
nur friſche ungeſalzene Butter nehmen, ſie in 
kleine Theile zerſchueiden, und dieſe zu den 
braungebrannten und in eine Schüffel ausge⸗ 
fnütteten, aber noch heißen Eicheln thun, 
fie dann ſogleich fleißig umſchwenken, oder zu⸗ 
dekken und öfters umrühren, damit ſich die 
Butter uberall gehörig vermiſche, ſo hat 
man den unſchaͤblichſten und ſchmakhafteſten 
deutſchen Kaffee. D. H. 


Frucht, find die wilden oder Roßkaſta⸗ 
nien, von dem fo bekannten Baume Arescu- 
lus Aippocastanum, (Lin.) die Roßkaſta⸗ 
nie. Dieſer in öffentlichen Spaziergaͤngen ſo⸗ 
wohl, als in Gaͤrten häufig wachſende Baum 
gewährt uns nicht nur wegen feines ſchönen 
Wuchſes und feiner ſchoͤnen Blüte mannigfal⸗ 
tiges Vergnuͤgen, ſondern er "liefert auch 
Früchte, die uns fo vielſachen Gebrauch uud 
Nutzen darbieten, und von denen wir leider! 
bis jetzt ſo wenig Vortheil genoſſen haben. 


Erſtlich geben ſte ein vortreffliches Futter 
fuͤr die Schaafe ab, wo man ſie zerſtoͤßt und 
mit einem Theil von Gerſtenſchrot vermengt. 


Ferner ein eben fo gutes Schweinefutter, 
wo ſie aber auf eine andere Art behandelt wer⸗ 
den müſſen, nemlich man ſiedet fie in Kalk 
waſſer und ſuͤßt ſie alsdann einige Tage mit 
friſchem Waſſer aus, wo fie dann ein ſehr 
nahrhaftes und geſundes Futter für dieſe Thie⸗ 
re geben. i 


Gemahlen und unter Hafer und Siede ge⸗ 
mengt, dienen ſie den Pferden, welche Huſten 
und ſchweren Athem haben. zu einer heilſamen 
Arznei, daher ſie auch den Namen Roßkaſta⸗ 
nien haben. a 


„Auch find fie zum Gebrauch für die Men⸗ 
ſchen von einem ſehr betruͤchtlichen Nutzen. 
Sie liefern uns zum Genuß einen weit wohl: 
ſchmekkendern und faſt noch gefündern Kaffee, 
als die Eicheln, und werden ebenfalls ſo zube⸗ 
reitet als die erſtern, wodurch ſie ihre Bitter⸗ 


keit ganz verlieren. Kein Produkt aus dem 
Wegetabiliſchen oder Pflanzenreiche kommt dem 
Kaffee fo gleich, als dieſes. 


Ferner konnen fie in der Haushaitung ſtatt 
der Seife gebraucht werden, man ſchaͤlt die 
Früchte, macht ſie zu Pulver und weicht das 
Mehl in das Waſſer kurze Zeit ein, wodurch 
daſſelbe den ſtaͤrkſten Seifenſchaum erhält, 
und eben die Kräfte, und zwar ohne Nach⸗ 
theil der Waͤſche, gleich dem wuͤrklichen Sei⸗ 
fenwaſſer zeigt. Das zurlͤkgebliebene Pulver 
dient zu einer guten Fuͤtterung fuͤr die Huͤhner. 
Daß ſie auch als Staͤrke gebraucht wer⸗ 
den, iſt ebenfalls eine bekannte Sache. 
Man hat neuerlich einen Verſuch gemacht, 
von dem ausgeſuͤßten Mehl Brod zu bak⸗ 
ken, allein es hat ſich ein ſehr geringer Vor⸗ 
theil gezeigt, indem es bei ſchwachen Na⸗ 
turen ein Laxireu verurſacht. Die Rinde des 
Baums, als auch die ſtachlichte äußere Schale 
der Nuß, dient auch zur Faͤrberei verſchiede⸗ 
ner Zeuge, wo fie durch Zufahe die ſchoͤnſte 
kaſtanienbraune Farbe liefert. Man ſehe dar⸗ 
aber Siefarts Verſuche in Farbematerien, 
ztes Stuͤk pag. 89, Num. 485. 


Die Rinde iſt auch von neuern Aerzten 
ſtatt der Chinarinde empfohlen worden, und 
einige Verſuche haben gelehrt, daß ſie bei 
Wechſelſiebern mit eben dem guten Erfolge, 
als lektere, iſt gebraucht worden. Man hat 
auch eine Kaſtanie geſchabt und in Brannt⸗ 
wein mit gutem Erfolge gegen Koliken genom⸗ 
men. Wer mehr Über dieſen nutzbaren Baum 
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nachleſen will, der ſehe nach in Suckow "Des 
nomiſcher Botanik, pag. 132. 
(Der Beſchluß folgt.) 


Vermiſchte Materien. 
Ein Fürſt trägt einem Lagelohner 
Holz nach. 


Als ich mich den 2often December in Leip⸗ 
zig auf der Grim miſchen Gaſſe befand. ſchreibt 
ein Fremder, giengen zwei Holzhakker vor mir 
her, welche Reffe mit geſpaltenem Holze auf 
ihren Ruͤkken trugen. Einer derſelben verlor 
mehrere Stuͤkke davon. Ein Herr, welcher 
ſchon einige Schritte vorüber gegangen war, 
bemerkte ſolches, kehrte wieder zuruͤk, und hob, 
nicht ohne viele Unbequemlichkeiten, indem er 
bei ſo ſtrenger Kälte ſich in einen Matin ein⸗ 
gehuͤllt hatte, das Holz von der Erde auf, 
und pakte es dem Holzhakker ſehr feſt wieder 
auf ſein Reff. Wie uͤberraſcht wurde ich, als 


ich in dieſem Herrn den regierenden Herzog 


von Holſtein-Bek erkannte! Guter Tag⸗ 
lohner, du ließeſt dir wohl nicht träumen, daß 
dir dieſer weſentliche Dienſt von einem Manne 
erzeugt wurde, der zum Befehlen, nicht zum 
Dienen gemacht ſcheint, ſich aber doch nicht 
für zu vornehm hielt, um gegen einen feiner 
niedrigſten Bruͤder eine Handlung der Men: 
ſchenliebe auszuüben! Ich buͤkte mich fo tief 
als ich konnte, ais ich vor dem biedern Fuͤrſter 
voruͤber gleng. 


— — — 
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Ein gutartiger Epifurder, 


Der dem Oeſtreichiſchen Haufe mehr als 
50 Jahre in mancherlei Aemtern rechtſchaffen 
und treu dienende Herr v. Dellons ſtarb im 
Söſten Jahre, betrauert vom Hofe und ſeinen 
Freunden, deren er wegen feiner Jovialität 
bis an ſein Ende hatte. Dieſer Mann hatte, 
nach ſeinem eigenen Geſtandniß, in ſeinem Le⸗ 
ben für mehr als 60,000 Fl. Champagner von 
der beſten Sorte getrunken, und hinterließ 
doch noch ein ganz artiges Vermögen. Er war 
als Juͤngling ein Mann an Geiſt, und als 
Greis ein Juͤngling an Kräften, Er verſtand 
die Kunſt zu genießen, zur rechten Zeit und in 
gehoͤrigem Maaß, und fand daher im Genuß 
weder Ueberdruß noch Ekel, ſondern immer ei⸗ 
nen heitern Wunſch nach geſellſchaftlicher 
Freude, und nach dem ſchäͤumenden Cham: 
pagner⸗Becher! 

Deus sit propitius 
Huic potatori! 


Vermiſchte Nachrichten. 


Buͤcher, ſo verloren gegangen. 

Ich hatte vor ohngefahr drei Wochen, und 
bis gegenwartig noch, den Verluſt, nachſte⸗ 
hende 6 Stuͤk Leſebuͤcher, als: Num, 718, 
753. 570. 790. 791. 811. durch den Loslauer 
Poſtillon zu verlieren; und da dieſer Poſtillon, 
wie wahrſcheinlich, durch ſeine Unbedachtſam⸗ 


keit, als auch wahrſcheinlicher Kopf- und Ma⸗ 
genſchwäche, das Ungluk hatte, zwiſchen Lu⸗ 
bom und Grabowka umzuwerfen, und ei⸗ 
nen Sakk mit mehrerem Inhalte, worunter 
auch benannte 6 Stuͤk Bücher aus meiner Le⸗ 
ſebibliothek mit begriffen, bei ſeiner Nachhau⸗ 
ſekunſt zu vermiſſen: fo mache ich mein höfli⸗ 
ches Geſuch an den Finder und ehrlichen Zu⸗ 
ruͤkgeber, daß dieſe Bücher entweder an den 
Herrn Rentmeiſter Held, oder an den Herrn 
Poſtſekretair Klems in Loslau, als auch 
an mich Untengenannten ſelbſt, oder durch ei⸗ 
ne andere Hand gegen eine angemeſſene Beloh⸗ 
nung abgegeben werden konnen, wobei ich 
noch bemerke, daß des Abgebers Name nicht 
bekannt gemacht werden ſoll. 

Ratibor den 15. April 1803. 

Buchhändler Juhr 


Zu verkaufen. 
Verſchiedene Sorten Stekk⸗Kurtoffeln lie⸗ 
gen zum Verkauf; das Naͤhere hieruͤber er⸗ 
fährt man in hieſiger Buchdrukkerei. 


Getreide⸗Preis 
den 14 ten April 1803, 
Breslauer Scheffel. 


Bakk⸗Waizen 0 3 Kthlr. 6 far, 
Roggen 0 Be u 
Gerſte \ q „2 2 2 
Erbſen 3 1 2 24 : 
Hafer . h 1 14 


— ——— b . —̃—ͤ—y— 


